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Einleitung

Gerne singe ich das Lied vor mich hin. Die Kir­chen­tagsbewe
gung hat es uns geschenkt. Und weil Hoff­nun­gen auch über Mau
ern klettern, sich Melo­dien nicht im Stacheldraht ver­letzen, ist 
dieses subver­sive Lied schon damals bei uns an­gekommen. »Ihr 
fragt, ist das denn wahr, dass Wasser wird zu Wein, beim Fest 
zu Kana?« Die Antwort hat dem Buch seinen Titel gegeben: »Ich 
sage euch, ver­sucht es doch, was damals ging, geht heute noch!« 
Eine Antwort, die man nicht ver­stehen kann, die man auspro­bie
ren muss. Eine Antwort also, die man nur mit dem Leben geben 
kann. Eine Antwort, die von der Zuver­sicht lebt, dass Ver­wand
lun­gen, dass Ver­än­derun­gen möglich sind.

Von solcher Zuver­sicht lebt auch dieses Buch. Sie ist gut be
grün­det. Wir haben er­lebt, wie schein­bar Un­mögliches möglich 
wurde in jenem Herbst 1989, von dem ich nicht müde werde zu 
er­zählen. Un­ver­wechselbare, aber hoffentlich nicht ein­malige Ge
schichten. Er­fahrun­gen, die keinen Schlussstrich ver­tragen und 
weiter wir­ken wollen. Er­fahrun­gen von der Macht der Ver­än­de
rung, die nicht von Mehr­heiten kommt, son­dern sich Mehr­hei
ten schafft. Es waren damals kaum mehr als 3 %. Also kümmert 
euch um die 3 %, sagt die Er­fahrung. Habt Geduld, bis die Zeit 
reif ist, aber bereitet euch schon heute dar­auf vor. Das war ein­ma
lig, sagen die, die in Er­in­nerun­gen leben. »Warum?«, frage ich: 
»Ver­sucht es doch! Was damals ging, geht heute noch!«

Das ist nicht weltfremd. Das ist gut begrün­det. Nicht nur in 
den Er­fahrun­gen des Herbstes 1989. Auch in den viel älteren Er
fahrun­gen der Men­schen, die in der Bibel aufgeschrieben sind. 
Man muss sie nur zusammen­brin­gen, zusammen­den­ken. Ich 
ver­suche es. Das Er­gebnis gehört für mich zu den an­genehmen 
Über­raschun­gen. Es passt!

Ich ver­suche es immer wieder, manchmal un­ver­mittelt. Die Bi
bel wird, je län­ger ich diese Bereiche zusammen­denke, geradezu 
ein Lehr­buch für gute Po­litik heute. Man braucht nicht fromm 
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oder gläubig zu sein, um das zu entdecken. Man muss sich nur 
dar­auf ein­lassen, muss zusammen­brin­gen, was nur schein­bar 
nicht zusammen gehört. So entstehen Ideen für die Ver­än­derun
gen von mor­gen.

Für mich sind es nicht nur die Er­fahrun­gen aus DDR-Zeiten 
und die der »Wende«, son­dern auch die eines Christen im alltäg
lichen po­litischen Geschäft, die ich zusammen­brin­gen muss. Es 
sind die Er­fahrun­gen von Er­folg und Nieder­lagen, Er­fahrun­gen 
mit Men­schen, für die ich Ver­antwor­tung trug, denen da un­ten 
und denen da oben. Es sind Er­fahrun­gen aus Wahlkämpfen 
und Machtkämpfen, Er­fahrun­gen mit Medien. Sie haben auch 
Wun­den hin­ter­lassen und fragen nach Gewissen­haftigkeit und 
Schuld. Manchmal er­for­dern sie auch die po­lemische Ausein­an
der­setzung, die sich ein Po­litiker im Amt nicht leisten kann. Di-
ese neue Freiheit genieße ich. Schließ­lich sollen die Ideo­lo­gien 
benannt sein, die nach dem Zusammen­bruch des So­zialismus 
Macht über uns gewin­nen und ihren Sieg feiern, die neuen und 
die alten Missio­nare.

Ohne Denkar­beit freilich geht es nicht, wenn es zum Beispiel 
um das Wesen Glo­balisierung geht oder die Macht zur Ver­än­de
rung. Manchmal muss man die Feuer­bach-These von Karl Marx 
wieder auf die Füße stellen. Er meinte ja: »Die Philo­so­phen ha
ben die Welt nur in­ter­pretiert. Es kommt dar­auf an, sie zu ver
än­dern.« Ich glaube, wer sich von den radikalen Ver­än­derun­gen 
heute nicht über­rollen lassen will, der muss die Welt neu in­ter
pretieren. Wenn wir sie nicht neu ver­stehen, wer­den wir die Ver
än­derun­gen nicht gestalten kön­nen. Darum aber geht es mir in 
diesem Buch: um Ver­stehen und Ver­stän­digung, aus denen die 
Kraft zum Gestalten wächst. Das kann Spaß machen, manchmal 
vielleicht auch Mühe. Aber immer zielt es auf die 3 %, die Ver­än
derun­gen möglich machen.

Im Frühjahr 2007� Rein­hard Hö­ppner
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Kapitel 1

Wir bleiben hier

Ort der Er­in­nerung

Wenn die von mir erlebte Geschichte nicht in der Geschichte 
meines Landes vorkommt, dann fühle ich mich heimatlos. Wir 
müssen die Geschichte Ost und die Geschichte West zusam­
mendenken zu einer gemeinsamen deutschen Geschichte.

Die eigene Er­fahrung wird zur Geschichte. Die Zeit ver­geht. Man 
sucht Er­lebtes in den Geschichtsbü­chern. Aber es ist dort nicht 
zu fin­den. Das Bild, das dort gemalt wird, ist nur eine schlech-
te Ko­pie des Originals, das sich mir ins Gedächtnis ein­geprägt 
hat, abruf­bar in un­endlich vielen Geschichten. Geschichten, die 
meine Er­fahrung geprägt haben. Es sind nur Bruchstü­cke eines 
Mo­saiks, ich weiß es. An­spruch auf das Ganze kann ich nicht 
er­heben. Und doch bedrückt mich, wenn mich bei der Dar­stel
lung der DDR-Zeiten das Gefühl beschleicht, ich hätte doch 40 
Jahre in einem an­deren Land gelebt. In der Geschichte des Lan
des, in dem ich jetzt lebe, in der seit 1990 neuen Bun­desrepublik, 
kommt die DDR ohnehin kaum vor. Als sie 50 wurde, die Ein­heit 
gab es immer­hin schon neun Jahre, blätterte ich in den zu die
sem An­lass reichlich er­schienenen Bildbän­den. Von der DDR, 
dem Teil Deutschlands, in dem ich 40 Jahre lang gelebt hatte, gab 
es darin nur Bilder vom Fall der Mauer. Es war und ist uns nicht 
gelun­gen, die Geschichte Ost und die Geschichte West zu einer 
gemein­samen deutschen Geschichte zusammen­zuden­ken.1

1.	 Einen gelungenen Versuch hat jetzt Peter Bender unternommen; vgl. Peter 
Bender: Deutschlands Wiederkehr. Eine ungeteilte Nachkriegsgeschichte, 
Klett-Cotta, Stuttgart 2007
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Wenn meine eigene Geschichte in der Geschichte meines Lan
des nicht vor­kommt, komme ich mir in diesem Land heimatlos 
vor. Heimat, dieser Ort der Er­in­nerung, wo ist er? Ich will ihn 
fin­den in der Geschichte meines Lan­des. Ich will mich wieder
fin­den. Ich will die Deutungsho­heit über diese Geschichte nicht 
ein­fach abgeben, weder an die, die da nie gelebt haben, noch an 
die absichtsvoll zusammen­getragenen Akten einer Behörde, die 
an­scheinend diese Geschichte ver­waltet. Die Er­fahrun­gen, die 
wir gemacht haben, sind wichtig für das Ganze. Sie dür­fen nicht 
ein­fach zu einer Fuß­note in deutschen Geschichtsbü­chern degra
diert wer­den. Also bleibt mir nichts an­deres, als davon zu er­zäh
len, selbst zusammenzuden­ken, was zusammen gehört. Sonst 
kann nicht, wie Willy Brandt es so ein­leuchtend pro­phezeite, 
zusammen­wachsen, was zusammen­gehört. Aber die Er­in­nerung 
sperrt sich gegen ein­fache Antwor­ten.

Was war die DDR? Eine kurze Antwort fällt meist nur denen 
ein, die nie da gewesen sind, die ihr Bild aus den fünfziger Jah
ren, gefestigt im Kalten Krieg, nicht zu kor­rigieren brauchten. 
Der gelernte DDR-Bür­ger kommt bei der Antwort in Ver­legen
heit. Eine vier­zigjährige Bio­grafie lässt sich nicht auf einen kur
zen Nen­ner brin­gen nach dem Muster: meine vier­zig ver­lo­renen 
Jahre. Wer das tut, hat beste Chan­cen, dass die nächsten vier­zig 
im Rückblick eben­falls ver­lo­rene Jahre wer­den.

Vier­zig Lebensjahre lassen sich auch nicht auf die For­mel vom 
Mitläufer oder Oppo­sitio­nellen reduzieren. Und selbst dort, wo 
die Berge von Akten des Staatssicher­heitsdienstes jeman­den als 
IM, als in­for­mellen Mitar­beiter der Stasi offen­baren, ist dies 
nicht die Beschreibung seines Lebens. Wer wollte Christa Wolf 
auf den Status einer IM reduzieren? Max Frisch nennt das die 
An­maßung der Gegen­wart. Er er­zählt von einem langjährigen 
Freund, der plötzlich beim Laden­diebstahl entdeckt wurde und 
von da an nur noch der Dieb war. Der­gleichen An­maßun­gen ha
ben wir in den Zeiten der Wende allzu oft er­lebt.

An­maßun­gen gibt es freilich auch auf der an­deren Seite, wo 
längst Helden­geschichten gespon­nen wer­den von den Revo­lutio
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nären des Herbstes 1989. Es ist nicht nur Selbstsucht, die solche 
Geschichten er­zählt. Tief ver­graben in uns Deutschen ist die 
Sehn­sucht nach einer gelun­genen Revo­lution. Zu viele alsbald 
kor­rumpierte Revo­lutio­nen haben wir schon er­lebt. Die Umbrü
che des Herbstes 1989 bieten den Stoff, sie haben das For­mat, 
alljähr­lich wieder er­zählt, zu gro­ßer Geschichte zu wer­den. Nur 
genau hin­sehen darf man nicht, dann wer­den die Kon­turen un
schar­f, die Helden schnell zu Randfi­guren, auf den fahren­den 
Zug Aufsprin­gende schnell zu Helden. Wer Helden­geschichten 
er­zählen will, sollte sich die Realitäten lieber vom Hals halten. 
Das ist eine alte Regel: Ohne hin­reichen­den Abstand wird nie
mand heilig gespro­chen.

Aber mir geht es nicht um Legen­den, mir geht es um das Ler
nen. Ich war bei den Umbrü­chen des Herbstes 1989 ziemlich im 
Zen­trum des Geschehens. Also kann ich mir leisten, an Helden
denkmalen zu kratzen. Die Ar­ro­ganz des Außen­stehen­den kann 
man mir nicht vor­wer­fen. Ich möchte auch die mir oft gestellte 
Frage ehr­lich beantwor­ten: Was ist denn aus euren Wen­deträu
men gewor­den? Da ist ehr­liches und genaues Er­in­nern ebenso nö
tig wie Abstand, der den Ho­rizont weitet. Eine gute Per­spektive. 
Die eigene Geschichte wird kleiner. Der weite Ho­rizont nimmt 
dem Er­lebten aber auch das Zufällige, das immer nur Beliebige. 
Sinn entsteht, wo Bruchstü­cke waren.

Das Alte Testament er­kennt aus solcher Per­spektive das ge
schichtswirksame Han­deln Gottes. So wer­den dort Lebenser­fah
run­gen zu Glaubenser­fahrun­gen. Die Bibel ver­mag die zu Ge
schichten geron­nene Er­fahrung der Men­schen mit ihrem Gott 
zusammenzuden­ken mit jeweils gegen­wär­tiger Geschichtser­fah
rung. Auch um dieses Zusammen­den­ken, dieses Zusammen­er
zählen geht es mir. Was damals ging, geht heute noch, das ist 
meine Er­fahrung.
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Wen­deträume

Im Herbst 1989 gab es verschiedene Träume, die im Wider­
streit miteinander lagen, aber sie haben gemeinsamen die 
Welt verändert.

Manchmal klingt die Frage etwas vor­wurfsvoll: Was ist eigent
lich aus den Träumen des Herbstes 1989 gewor­den? Dann scheint 
es so, als hätten die Bür­ger­bewegten, die 1989 auf die Straße ge
gan­gen sind und die die friedliche Revo­lution allem An­schein 
nach bestimmten, diese Träume in­zwischen dem Zeitgeist geop
fert. Dabei steckt bereits in der Frage ein Fehler. Es gab in jenem 
Herbst 1989 nämlich sehr un­ter­schiedliche Träume. Wir haben 
dafür einiger­maßen objektive Zeugen. Die Träume lassen sich 
ablesen an den Lo­sun­gen, die die ver­schiedenen Demon­stran­ten 
in jenen Wo­chen auf ihre Plakate geschrieben hatten und die sie 
teilweise lautstark skan­dier­ten.

Die Ersten, die schon vor­her an­lässlich der Leipziger Messe 
aufgetreten waren, riefen: »Wir wollen raus!« Solche Sprü­che 
kann­ten die DDR-Oberen. Der Wunsch von Men­schen, die DDR 
in Richtung Westen zu ver­lassen, hatte diesen Staat zeitlebens be
gleitet. Flucht und Ver­treibung waren das Grundmuster der Kon
fliktregelung in der un­ter­gegan­genen DDR. Es begann bereits 
nach der Bo­den­reform mit den Groß­grundbesitzern, dem Land
adel. Es setzte sich fort mit den jun­gen Leuten, die nicht studie
ren durften, mit den Un­bequemen von 1953, schließ­lich bis zum 
Mauer­bau mit den zwangskollektivier­ten Bauern. In den achtzi
ger Jahren waren es, spektakulär mit Bier­mann begin­nend, die 
zum Teil zwangsweise ausgebür­ger­ten Oppo­sitio­nellen.

Der Ruf »Wir wollen raus«, der die frü­hen Demon­stratio­nen 
1989 begleitete, war zwar für die DDR är­ger­lich, er­schien aber 
nicht lebensbedrohlich. Das kannte man. Deswegen war An­fang 
der sechziger Jahre, als es zu viele wur­den und die Öko­no­mie 
zusammen­zubrechen drohte, die Mauer gebaut wor­den. Der rei
ßende Fluss wurde wieder zum Rinn­sal. Gerade in den achtziger 
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Jahren hatte es dann eine wachsende Zahl von Ausreisean­trägen 
gegeben. Schließ­lich waren 1989 die Botschaften der Bun­desrepu
blik Deutschland in Budapest, War­schau, vor allem aber in Prag 
voll von »Ausreisewilligen«. Damit wusste die DDR umzugehen, 
auch wenn die wachsende Zahl sie beun­ruhigte. »Wir weinen 
ihnen keine Träne nach«, hatte Erich Ho­necker noch in jenem 
Herbst vollmun­dig ver­kün­det. Diese Ausreisewilligen ver­kör­per
ten den Traum, möglichst schnell so zu leben »wie im Westen«.

Dann aller­dings wurde es wirklich revo­lutio­när. Es kamen De
mon­stran­ten, die riefen: »Wir bleiben hier.« Damit beginnt Ver
än­derung, dass Men­schen nicht weglaufen, son­dern sich den Pro
blemen hier und jetzt stellen und die Gestaltung der Gesellschaft 
selbst in die Hand nehmen. Und so war der Ruf »Wir sind das 
Volk« die kon­sequente Folge. »Wir sind das Volk« – ein ur­demo
kratischer Satz, in dem sich das demo­kratische Selbstbewusstsein 
der Bür­ger­bewegten ar­tikulierte. Die Macht lag auf der Straße 
und wurde von ihnen beherzt aufgesammelt und in die Mitbe
stimmung an den Run­den Tischen ver­wan­delt. Ihr Traum war 
nicht der der Wieder­ver­einigung. Noch fünf Tage vor dem Mau
er­fall gab es in Ber­lin die größte Demon­stration, die die DDR je 
gesehen hat. Über eine halbe Millio­nen Men­schen demon­strier
ten auf dem Alexan­der­platz mit selbst gemalten Plakaten. Kei
nes enthielt die For­derung nach der Ein­heit Deutschlands. Der 
Traum dieser Men­schen war die Umgestaltung der DDR in eine 
freie und gerechte Gesellschaft.

Freilich gab es noch eine dritte, oft un­ter­schätzte Strö­mung, 
die zur Implo­sion der DDR beigetragen hat. Mir ist das deutlich 
gewor­den bei einer mehr zufällig entstan­denen Begegnung mit 
einem Mitglied des ZK der SED. Ich habe die Geschichte oft er
zählt, weil sie mir fast un­glaublich er­scheint und doch der beste 
Beweis dafür ist, wie in­ner­lich ausgehöhlt die DDR schon war. 
Sie er­eignete sich An­fang Juni 1989, wenige Tage nachdem die 
chinesische Führung ihre Oppo­sition mit einem Massaker auf 
dem Platz des himmlischen Friedens nieder­geschlagen hatte, 
und vier Mo­nate vor der ersten grö­ßeren Demon­stration in der 
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DDR. Zu dieser Zeit dachte noch niemand an ihren Zusammen
bruch.

Meine Frau und ich trafen den Ersten Sekretär der Bezirkslei
tung der SED Potsdam, Herrn Jahn, mit seiner Frau in einem 
Café. Die eher private Atmo­sphäre er­mutigte mich, ihn zu fragen, 
was denn aus der DDR wer­den solle, wenn der So­zialismus immer 
mehr an An­ziehungskraft ver­liert. Er antwor­tete: »Das weiß ich 
nicht.« Als ich wissen wollte, wo denn dar­über nachgedacht wür-
de, antwor­tete er ebenso: »Ich weiß es nicht.« Das waren beides 
ehr­liche Antwor­ten, denn heute wissen wir: Es wurde nir­gendwo 
ernsthaft dar­über nachgedacht. So fragte ich ihn schließ­lich, was 
denn seine Alter­native sei. Zu meinem gro­ßen Er­staunen sagte 
er: »Die Alter­native ist die Wieder­ver­einigung Deutschlands.«

Die DDR-Oberen hatten ihren Staat offen­bar bereits zu die
sem Zeitpunkt aufgegeben. Sie wussten nur noch nicht, wie sie 
es ihren alten Her­ren im Po­litbüro beibrin­gen sollten. Als ich 
dar­auf­hin, mein gro­ßes Er­staunen nicht ver­ber­gend, er­widerte: 
»Das kann doch nicht ihre Alter­native sein«, war seine Antwort: 
»Nein, das kön­nen wir un­seren alten Genossen nicht an­tun.« Sie, 
die gro­ßen Er­bauer des So­zialismus, steckten offen­bar damals 
schon in einer ausweglo­sen Sackgasse. Ihre Träume von der histo
rischen Mission der Ar­beiter­klasse waren am Ende. Sie wussten 
nicht ein­mal, wie sie ihren Ausstieg aus der Geschichte bewerk
stelligen sollten.

Die DDR brach zusammen, sie implo­dierte, weil sie hohl war, 
ohne Zukunft und ohne Visio­nen. In den Sprü­chen Salomo steht 
die Weisheit: »Ein Volk ohne Visio­nen geht zu Grunde.« Luther 
über­setzt diese Stelle: »Ein Volk ohne Weissagung wird wüst und 
wild.« Das bedeutet, nach in­nen hohl, nach außen aggressiv. Di-
ese Er­fahrung aus den Sprü­chen Salomo gehört zur Lebenser­fah
rung der Wen­degeneration gelern­ter DDR-Bür­ger. Die Visio­nen 
freilich, die die Men­schen an die Stelle der Vision vom Sieg des 
So­zialismus setzten, waren sehr un­ter­schiedlich. Die einen woll
ten nur schnell im Gelobten Land, im Westen, an­kommen. Die 
an­deren, die an einer neuen, gerechten und so­lidarischen Gesell
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schaft bauen wollten, waren in der Min­der­heit. Der Wind blies ih
nen sehr bald ins Gesicht, dann auch in dieser freien, sich rasant 
ver­än­dern­den Welt.

Der Wind der Ver­än­derung

Die Veränderungen des Herbstes 1989 waren ein Zeichen da­
für, dass die Zeit der Abgrenzung vorbei ist.

Sieht man nicht nur auf die Strö­mun­gen, die im Herbst 1989 po
litische Gestaltungskraft entfalteten, son­dern tritt man etwas 
weiter zurück und schaut sich die Entwicklung aus histo­rischer 
Per­spektive an, dann stellt sich her­aus: Die Umbrü­che des Jah
res 1989/90 waren ein Schritt in einem noch län­ger­fristigeren, 
die Menschheitsgeschichte prägen­den Pro­zess. Das Wort dafür 
kam erst An­fang der neun­ziger Jahre auf und ist seitdem in aller 
Munde: Glo­balisierung. Ein Glitzer­wort, das schnell ideo­lo­gisch 
missbraucht wurde. Dabei signalisierte es zunächst nur: Die Zeit 
der Abgren­zung ist vor­bei. Fortschritt hin­ter einer Mauer ist 
nicht mehr möglich. Der Wirtschaft steht von nun an die gan-
ze Welt offen zum Pro­duzieren und Ver­kaufen, gren­zen­los und 
schein­bar auch schran­ken­los.

Wer hat das er­reicht? Das waren doch nicht die »Revo­lutio­näre 
des Herbstes 1989«! Da waren grundlegendere Kräfte am Werke. 
Eine Iro­nie der Geschichte, dass beim Zusammen­bruch des So­zia
lismus ausgerechnet Karl Marx, der Ur­vater des So­zialismus, sich 
wohl bestätigt gefühlt hätte mit seiner These, die uns als grund
legen­des Entwicklungsgesetz un­serer Gesellschaft gelehrt wurde: 
Die Pro­duktivkräfte entwickeln sich weiter und er­zwin­gen sich 
neue Pro­duktionsver­hältnisse. Die Pro­duktivkräfte, das waren 
Handy und In­ter­net, all diese neuen Kommunikationsmittel. Das 
In­ter­net kennt keine Mauern mehr. Die Ver­suche, Zen­sur in ihm 
auszuüben, sind letzten En­des zum Scheitern ver­ur­teilt. Die neuen 
Pro­duktivkräfte er­zwin­gen sich neue Pro­duktionsver­hältnisse.
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Diskutierte man in den siebziger und achtziger Jahren im Zu
sammen­hang mit dem Helsinki-Pro­zess noch heftig über die 
Frage, ob und wie viele westliche Zeitun­gen man in die DDR ein
führen könne bzw. müsse, so kann heute praktisch jeder jede Zei
tung der Welt in wesentlichen Teilen im In­ter­net lesen. Wer hätte 
ein mo­der­nes Land von einer solchen Entwicklung abkoppeln 
kön­nen? Nein, der Fall der Mauer war un­ver­meidlich. Die Zeit 
der Abgren­zung war vor­bei. Die »Revo­lutio­näre« des Herbstes 
1989 haben eigentlich nur den Zeitpunkt mitbestimmt und mit 
ihrem En­gagement dafür gesorgt, dass es ein friedlicher Über
gang wurde. Das ist viel, aber es ist doch weniger, als man­che 
Helden­legen­de uns heute vor­machen möchte.

Die weltweite Per­spektive macht nicht nur bescheidener. Sie 
lässt auch lächeln über man­che, diese Ver­än­derun­gen kommen
tierende Bemer­kung in Ost oder West nach dem Motto: »Das 
haben wir nicht gewollt« oder »Wir sind doch gar nicht gefragt 
wor­den«. Wichtiger noch ist: Wir haben gelernt, die Glo­balisie
rung ist kein un­abän­der­liches Schicksal. Sie ist eine Gestaltungs
aufgabe. Zwar kann man den Wind nicht än­dern. Aber man 
kann die Segel so setzen, dass das Schiff in die richtige Richtung 
fährt. Man muss sich nicht treiben lassen durch die Stürme der 
Zeit. Das freilich setzt vor­aus, dass man weiß, in welche Rich
tung man segeln will, hart am Wind oder, nur um möglichst 
schnell vor­an­zukommen, ein­fach in Windrichtung, im main 
stream der Zeit.

Täuschun­gen und Enttäuschun­gen

Der Austausch von Ideologien bringt keine Befreiung. Was 
besser ist, muss noch lange nicht gut sein.

In welche Richtung wollen wir segeln? Dar­über bestand auch im 
Herbst 1989 keine Einigkeit. Und so kam der demo­kratische Ge
staltungswille auch sehr schnell an seine Gren­zen. Der Satz »Wir 
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sind das Volk«, dieser ur­demo­kratische Satz, in dem der Souve
rän, das Volk, seinen Machtan­spruch an­meldete, ver­wan­delte 
sich wenige Tage nach dem Mauer­fall in den Satz »Wir sind ein 
Volk«. Dieser Satz klingt in einem lange geteilten Land zwar sehr 
sympathisch. Was aber damals kaum jemand merkte: Er enthielt 
auch schon den Keim der Abgabe von Gestaltungsver­antwor­tung 
an an­dere, an die Bun­desrepublik und die Bun­desregierung. Der 
Traum war, die starke und reiche Bun­desrepublik solle den ma
ro­den Staat DDR schnell wieder in Schuss brin­gen und dafür sor
gen, dass man auch im Osten Deutschlands leben könne wie im 
Goldenen Westen. Den freilich kann­ten die DDR-Bür­ger nur aus 
dem Fern­sehen. Zunehmend mehr Bür­gerin­nen und Bür­ger der 
DDR hatten das riesige Kon­suman­gebot dann auch bei den West
reisen per­sön­lich sehen kön­nen. Die Schatten­seiten dieser schein
bar goldenen Welt freilich hatten die DDR-Bür­ger dabei nicht im 
Blick. So konn­ten sie im Dezember 1989 lautstark skan­dieren: 
»Kommt die D-Mark nicht zu uns, gehen wir zur D-Mark hin«. 
Ich bin seitdem nicht mehr zu den Mon­tagsdemon­stratio­nen ge
gan­gen. Der Tanz ums Goldene Kalb hatte schon begon­nen.

Wen wun­dert es also, dass die nachfolgende Entwicklung be
stimmt war von Illusio­nen. Viel zitiert wur­den die von Helmut 
Kohl an­gekün­digten »blü­hen­den Landschaften«, die im Osten 
entstehen wür­den. Die zusammen­brechen­den In­dustrieland
schaften waren ein Kon­trastbild dazu. Auch den äußer­lich mit 
ihren Straßen und Häusern auf­blü­hen­den Städten und Dör­fern 
fehlt bis heute der so­lide wirtschaftliche Hin­ter­grund. Die In­fra
struktur ist zu groß für die abnehmende Bevölkerung. Bei 20 % 
Wohnungsleer­stand müssen reihen­weise Häuser abgerissen wer
den. Die Hälfte der Schulen ist geschlossen wor­den. Wir haben 
uns getäuscht und sind getäuscht wor­den. Es machte sich Enttäu
schung breit.

Die nachhaltigste Enttäuschung aber ist wohl, dass viele dach
ten, die Zeit der Ideo­lo­gien wäre nun vor­bei. Kein So­zialismus 
oder Kommunismus mehr. Wir sind im Reich der Freiheit an­ge
kommen, in dem jeder sein Schicksal selber bestimmen kann. 
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Stattdessen feiert der Neo­liberalismus seinen Sieg. Ihm sind 
schein­bar keine Gren­zen mehr gesetzt. Der Markt hatte gesiegt. 
Er schien die Pro­bleme der Gesellschaft am besten zu lö­sen. Hat-
te seiner­zeit der So­zialismus den Markt durch die Po­litik er­setzt, 
durch staatliche Plan­kommissio­nen und wirtschaftsleiten­de Ent
scheidun­gen des Po­litbü­ros, so wurde und wird jetzt Schritt für 
Schritt die Po­litik durch den Markt er­setzt. Hauptaufgabe der Po
litik scheint es zu sein, alles aus dem Wege zu räumen, was den 
Markt auf seinem Vor­marsch stö­ren könnte. Segeln gegen diesen 
Wind scheint aussichtslos.

Der Austausch von Ideo­lo­gien ist eben keine Befreiung. Bei 
meinen vielen Besuchen in Un­ter­nehmen ist mir beson­ders deut
lich aufgefallen, wie nahtlos viele Men­schen im Osten die alte 
Ideo­lo­gie durch eine neue er­setzt hatten. Wenn die DDR-Wirt
schaftsfunktio­näre, die jetzt Manager eines »westlichen« Un­ter
nehmens waren, mir die Geschichte ihres Betriebes er­zählten, 
dann fun­kelten ihre Augen geradezu, wenn sie sagten: »Und 
als wir dann von der Plan­wirtschaft in die Marktwirtschaft ka
men …«. Sie waren stolz dar­auf, wie pro­blemlos sie die so­zialis
tische durch die neo­liberale Ideo­lo­gie der Marktwirtschaft aus
getauscht hatten. Wer aber ein­mal dem »Gesetz vom Sieg des 
So­zialismus« misstraut hatte, das uns in der Schule als »objekti
ves Gesetz« gelehrt wurde, ver­gleichbar dem vom freien Fall, der 
freilich ist heute auch kritisch, wenn uns jetzt die Gesetze der 
Glo­balisierung als un­abän­der­liche Gesetze gelehrt wer­den, die 
uns an­scheinend keine Gestaltungsräume mehr lassen. Er merkt 
deutlicher, wie sehr bereits die neue Ideo­lo­gie in alle Ritzen der 
Gesellschaft ein­gedrun­gen ist. Wir sind wirklich nicht mit dem 
Un­ter­gang des »real existieren­den« So­zialismus, mit der Befrei
ung von einer den Men­schen nicht gerecht wer­den­den Lehre, in 
einen ideo­lo­giefreien Raum gekommen.

Manchmal stelle ich mir vor, ich könnte einen Funktio­när der 
Marktwirtschaft ähn­lich wie damals den SED-Funktio­när aus 
dem ZK fragen: »Was wird eigentlich aus un­serer Welt, wenn der 
neo­liberale Fortschrittsglaube immer mehr an An­ziehungskraft 
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ver­liert?« Ich fürchte, er würde, wenn er ehr­lich wäre, auch ant
wor­ten: »Ich weiß es nicht.« Schlimmer noch: Wenn ich mir die 
Par­teien aller Couleur an­sehe und mich frage: »Wo wird denn 
dar­über nachgedacht?«, dann muss ich ehr­licher­weise sagen: 
»Ich weiß es nicht.« Ich er­lebe eine Po­litik nach Kassen­lage. Sie 
denkt oft nicht ein­mal mehr bis zur nächsten Wahl, son­dern nur 
noch bis zur nächsten Sitzung des Ver­mittlungsausschusses. Der 
wesentliche Druck kommt nicht mehr von der Straße, son­dern 
aus der Wirtschaft, die die Durchsetzung schein­bar un­abän­der­li
cher Glo­balisierungsgesetze for­dert.

Die Ostdeutschen freilich er­lebten sehr schnell die Schatten­sei
ten der Marktgesetze: Dein­dustriealisierung und hohe Ar­beits
lo­sigkeit. Erst jetzt haben sie das Gefühl, dass das, was in ihren 
Staatsbür­ger­kun­debü­chern über den Kapitalismus zu lesen war, 
tatsächlich stimmt. In­zwischen spü­ren wir keineswegs nur im 
Osten sehr deutlich: Die Ar­men wer­den är­mer, die Reichen wer
den reicher, die Schwachen bleiben auf der Strecke. Es gibt ein
fach zu viele Ver­lierer in dieser vom Markt do­minier­ten Welt. 
Und die Möglichkeit, diese Marktmechanismen zu beein­flus
sen, scheint nicht nur für die Bür­gerin­nen und Bür­ger, son­dern 
auch für die natio­nalen Regierun­gen immer gerin­ger zu wer­den. 
Kaum einer glaubt zum Beispiel noch daran, dass »die Po­litik« in 
der Lage wäre, die hohe Ar­beitslo­sigkeit wirklich nen­nenswert 
zu sen­ken. Ist damit auch die Demo­kratie am Ende? Was kön­nen 
wir tun?

Die Chan­cen der doppelten Er­fahrung

Die Erfahrungen aus zwei Gesellschaftssystemen sind eine 
große Chance. Wenn 3 % sich einig sind, dann können sie 
wirklich etwas bewegen.

Die Men­schen im Osten Deutschlands haben zwei un­ter­schied
liche Gesellschaftssysteme hautnah er­fahren. Sie haben einen 
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Umbruch er­lebt, der sich in­zwischen als Teil eines grö­ßeren Um
bruchs er­weist. Sie haben damit eine beson­dere Chance – und, 
wie ich finde, auch eine beson­dere Ver­pflichtung. Sie haben die 
Chance, diese doppelte Er­fahrung in die Suche nach einem ge
rechteren Zusammen­leben der Men­schen ein­zubrin­gen. Sie ha
ben gelernt, dass 3 % (viel mehr waren es nicht) en­gagier­ter Men
schen Ver­hältnisse auf zivilem und friedlichem Weg ver­än­dern 
kön­nen, wenn die Zeit dazu reif ist. Sie haben, als die Chan­cen 
dazu noch nicht abzusehen waren, an­gefan­gen, dar­über nach
zuden­ken, welche Welt sie wollen. Die Christen haben dazu im 
»kon­ziliaren Pro­zess für Frieden, Gerechtigkeit und Bewahrung 
der Schöpfung« ihren Beitrag geleistet. Die ökumenische Ver
sammlung in der DDR, die in drei Treffen vom Februar 1988 bis 
zum Mai 1989 Christen aller Kon­fessio­nen in Dresden und Mag
deburg zusammen­führte, war ein Ort, an dem vor­gedacht und 
Mut gemacht wurde, sich auf Ver­än­derun­gen ein­zulassen. Viele 
der For­derun­gen dieser Ver­sammlung fan­den sich später in den 
Pro­grammen der neu gegrün­deten Par­teien wieder.

Es ist wieder an der Zeit, sich um den nächsten Schritt, also um 
diese 3 % zu kümmern, die bereit sind, sich in die grundlegende 
Ver­än­derung der Ver­hältnisse ein­zubrin­gen. Das Ar­gument: 
»Dafür fin­dest du doch keine Mehr­heiten« zählt nicht. Die Suche 
nach einem gerechteren Zusammen­leben der Men­schen – und 
das war ja der Grundimpuls des So­zialismus – ist nach dem Zu
sammen­bruch des »real existieren­den So­zialismus« noch lange 
nicht er­ledigt. Po­litikver­drossen­heit als Flucht vor der Wirklich
keit ist keine an­gemessene Antwort. Auch solche Flucht haben 
wir lange genug er­lebt und vielleicht zu lange er­tragen. »Pro­bleme 
ver­stecken heißt Pro­bleme hecken«, heißt es in einem Sprichwort. 
Pro­bleme offen an­zusprechen hat eine befreiende Wir­kung. Das 
gehört zum Schatz un­serer Er­fahrun­gen. Mich er­in­nert es an das 
Wort der Bibel: »Die Wahr­heit wird euch frei machen.«

Ein paar Spielregeln für diese Suchbewegung nach einem ge
rechteren Zusammen­leben der Men­schen möchte ich festhalten: 
Nicht alles glauben, was da an schein­baren Wahr­heiten ver­kün
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det wird. Uns wurde damals das Gesetz vom Sieg des So­zialismus 
nahezu als un­umstöß­liches Natur­gesetz ver­kün­det. Dann brach 
diese Welt zusammen. Wer dem Gesetz damals misstraute, der 
ist vielleicht heute besser dagegen gefeit, auch den flotten Sprü
chen von dem alles regulieren­den Markt zu misstrauen. Fort
schritt lässt sich nicht er­messen an dem Wachstum des Brutto
so­zialpro­duktes. Wir müssen uns vor allem um das kümmern, 
was die Lebensqualität der Men­schen ver­bessert. Wenn die Ge
sellschaften zer­fallen und der Zusammen­halt nicht mehr da ist, 
dann wer­den die Ver­un­sicherun­gen und Zukunftsängste wach
sen. Die Aufregun­gen bei Ver­braucher­skan­dalen und Natur­kata
stro­phen, die hilf­lo­sen Ver­suche, den Ter­ro­rismus durch die Ein
schrän­kung von demo­kratischen Freiheiten zu sichern, das alles 
wird die Dinge langfristig nur schwieriger machen. Wir müssen 
wegkommen von dem Trend, alle Bereiche un­seres Lebens zu 
öko­nomisieren.

Dazu brauchen wir in der Gesellschaft eine Debatte dar­über, 
wie wir leben wollen. Was ist eigentlich wichtig und wor­auf 
könnte man ganz gut ver­zichten? Muss man eigentlich bei jedem 
Wettlauf, der von den Wer­begigan­ten in Bewegung gesetzt wird, 
mitlaufen? Wer sich an dieser Debatte beteiligt, schlägt Schneisen 
in die Zukunft. Und dabei soll sich niemand von dem Ar­gument 
beein­drucken lassen, mit solchen Gedan­ken könne man doch 
keine Mehr­heiten gewin­nen. Noch ein­mal: Auch die friedliche 
Revo­lution des Herbstes 1989 ist – bevor die Mitläufer hin­ter den 
Gar­dinen vor­kamen – von kaum mehr als 3 % der Bevölkerung 
gemacht wor­den. Kümmert euch also um diese 3 %. Wenn 3 % 
sich tatsächlich einig sind und in die gleiche Richtung den­ken, 
dann kön­nen sie wirklich etwas bewegen. Das jeden­falls hat mich 
dieser Herbst gelehrt. Und ich halte das nicht für einen Traum, 
son­dern für eine Realität, die wieder zu Ver­än­derun­gen führen 
kann. Manchmal muss man län­ger dar­auf war­ten. Aber es lohnt 
sich, vor­zuden­ken und im richtigen Mo­ment zur Stelle zu sein.

Manchmal über­fällt selbst En­gagierte das Gefühl von Ver­geb
lichkeit. Das haben auch die wenigen Christen er­lebt, die sich 
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an einigen Stellen wö­chentlich zum Friedensgebet trafen. Wo­che 
für Wo­che stan­den wir im Magdebur­ger Dom vor dem Bar­lach
denkmal, um für den Frieden in der Welt und für die Er­neue
rung un­serer Welt zu beten. Es waren immer nur wenige, und 
manchmal haben sie sich gefragt, ob das denn alles einen Sinn 
hat. Aber dann, im Herbst 1989, waren genau diese Friedensgebe
te der Ausgangspunkt für die friedliche Revo­lution. Und ich bin 
sicher, diese Tatsache, dass ihr Ausgangspunkt in den Friedens
gebeten der Kir­chen lag, hat wesentlich dazu beigetragen, dass 
diese Revo­lution gewaltlos blieb, dass in jenem Herbst kein Blut 
geflossen ist. Tut das, was ihr als notwen­dig er­kannt habt, auch 
wenn der Er­folg zunächst nicht sichtbar ist und auf sich war­ten 
lässt. Es kommt eine Zeit, wo genau dies gebraucht wird.

Ein Zweites wird sicher­lich noch un­ter­schätzt. Es könnte ein 
wesentliches Element einer sich ver­än­dern­den Demo­kratie sein. 
Wir bestimmen heute schon an vielen Stellen un­sere Wirklich
keit mehr durch un­ser Kon­sumver­halten als durch die Abgabe 
von Stimmzetteln bei der Wahl. Als die Umweltschützer gegen 
die Ver­sen­kung einer Bohr­in­sel von Shell in der Ostsee pro­tes
tier­ten, hatten sie zunächst wenig Er­folg. Als aber an den Tank
stellen von Shell der Umsatz zurückging, reagierte das Un­ter­neh
men so­fort und ließ von seinem Vor­haben ab. Das Ver­halten von 
Kon­sumen­ten ist die stärkste Waffe gegen un­so­lidarisches oder 
umweltschädliches Ver­halten von Un­ter­nehmen. Es ist wirksa
mer als man­ches mühsam ver­abschiedete Gesetz. Das gehört zu 
den demo­kratischen Her­ausfor­derun­gen der Zukunft: her­auszu
bekommen, wie die Men­schen ihren Willen, ihre Vor­stellun­gen 
von gutem Leben wirksam in die po­litischen und wirtschaftli
chen Abläufe un­serer Welt ein­brin­gen kön­nen. Da wird noch 
man­ches auspro­biert wer­den. Es wird nicht alles gelin­gen. Aber 
einen Ver­such ist es doch wert.

Als Gün­ter Schabowski am 9. No­vember 1989 beiläufig in ei
ner Pressekon­ferenz ver­kün­dete, dass ab so­fort jeder DDR-Bür
ger ohne An­gabe von Grün­den in den Westen reisen dürfte, da 
machten sich Tausende von DDR-Bür­gern un­ver­züglich zu den 
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